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«Unser Land kann ein  

attraktiver Standort bleiben»
!�������������	�
� � «Entwicklung Schweiz» hat sich ein hohes Ziel gesteckt:  

für eine lebenswerte Schweiz einzutreten. IMMOBILIEN Business sprach mit Martin 

Schmid, Präsident des Branchenverbands, über Erfolge und Herausforderungen. 

Interview: Birgitt Wüst

IMMOBILIEN Business: Herr Schmid, 

Sie sind Rechtsanwalt, FDP-Mitglied und 

sitzen für den Kanton Graubünden im 

Ständerat. Was hat Sie veranlasst, 

darüber hinaus als Präsident für einen 

immobilienwirtschaftlichen Verband 

tätig zu werden? 

Martin Schmid: Ich habe das Präsidium 

von Entwicklung Schweiz übernommen, 

weil ich einerseits Freude und Begeis-

terung für die Immobilienbranche, aber 

auch die Bauwirtschaft empfinde. An-

dererseits sehe ich in unseren Mitglie-

dern und in unserem Verband Entwick-

lung Schweiz ein grosses Potenzial, 

gesellschaftliche, wirtschaftliche und 

politische Entwicklungen in einem po-

sitiven Sinne beeinflussen zu können. 

Wie würden Sie die Ziele Ihres Verbands 

ganz knapp beschreiben? 

Entwicklung Schweiz ist ein Branchen-

verband von Unternehmen, die Gesamt-

dienstleistungen im Bau- und Immobi-

lienmarkt anbieten. Wir setzen uns für 

die optimale Vertretung der Interessen 

der Mitglieder in Politik, Wirtschaft und 

Gesellschaft, Dienstleistungen für die 

Mitglieder sowie für Aus- und Weiterbil-

dung und die Nachwuchsförderung ein. 

Ferner zählt zu unseren Zielen, das 

Image der Branche zu verbessern. 

Worin unterscheidet sich der neue 

Verband vom Vorgängerverband – dem 

VSGU Verband Schweizerischer Gene-

ralunternehmer?

Als ich vor einem Jahr das Amt als 

 neutraler Präsident übernommen habe, 

war es wichtig, intern die Reihen zu 

schliessen. Dies konnte nur durch einen 

neutralen Präsidenten angestossen 

werden. Nach der internen Konsolidie-

rung steht nun die verstärkte Aussen-

wirkung auf dem Programm.

Ist unter «Aussenwirkung» auch 

politische Einflussnahme zu  

verstehen?

In der Tat: Die politische Einflussnahme 

ist uns ein wichtiges Anliegen, denn die 

Immobilien- und Bauwirtschaft ist, wie 

Umfragen zeigen, nach der Lebensmit-

telbranche die am stärksten regulierte 

Branche in der Schweiz. 

Die unterschiedlichen Zuständigkeiten 

bei Bund, Kantonen und Gemeinden ver-

komplizieren dies. Der Föderalismus 

bietet allerdings auch viele Chancen, 

dass sich die beste Lösung in einem 

 Ideenwettbewerb durchsetzt.

Mit Entwicklung Schweiz wollen wir auf 

allen Ebenen politisch Einfluss auf die 

Regulierung nehmen und positive Lö-

sungsansätze einbringen, sofern nötig.

Wo konkret sehen Sie Handlungsbedarf? 

Oder anders gefragt: Was sind die 

nächsten Ziele des Verbands?

In nächster Zeit drohen neue Regulie-

rungen die Rahmenbedingungen zu ver-

schlechtern. Wir wollen uns dieser 

 Themen annehmen, aber auch eigene 

Themen ins Gespräch bringen, so zum 

Beispiel den Ersatzneubau, der vor al-

lem in den Städten grosses Potenzial 

bietet; oft ist der Wiederaufbau eines 

Projektes die bessere Lösung als die 

Sanierung. Zudem müssen im Zusam-

menhang mit der Energiestrategie 2050 

und der zunehmenden Mobilität der Be-

völkerung Lösungen gefunden werden. 

Auch die Entwicklung alter Industrie-

areale ist ein wichtiges Thema.
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an. Aktuell sorgt die Debatte um die 

Verschärfung des «Bundesgesetzes über 

den Erwerb von Grundstücken durch 

Personen im Ausland», inoffziell «Lex 

Koller», für hohe Wellen. Welche Meinung 
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Dr. iur. Martin Schmid (46),

Ständerat (FDP) des Kantons 

Graubünden und selbstständig 

tätiger Rechtsanwalt, ist Präsident 

von «Entwicklung Schweiz». Der 

Verband zählt zurzeit 20 Mitgliedfir-

men mit insgesamt über 4000 

Mitarbeitenden und einem Umsatz 

von rund sieben Milliarden Franken. 

Die Verbandsmitglieder von 

«Entwicklung Schweiz» wollen weit-

sichtig, gesamtheitlich und nach-

haltig planen, so einen Beitrag an 

eine gesellschaftlich verträg liche 

sowie ökonomisch und ökologisch 

sinnvolle Entwicklung des Landes 

leisten und sich dafür in der 

Öffentlichkeit, Politik und Wirtschaft 

sowie in der Nachwuchsförderung 

einbringen.
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Sie mit anderen Verbänden und Initiativen 

zusammen – zum Beispiel mit der Allianz 

«Lex Koller bleibt modern»?

Sicher! Wir teilen die Ziele der Allianz 

«Lex Koller bleibt modern». Eine wieder-

holte Änderung der Lex Koller wäre der 

Rechtssicherheit abträglich und volks-

wirtschaftlich schädlich. Um dies zu ver-

hindern, ist es wichtig, dass sich alle 

Kräfte der Immobilienbranche für gute 

Rahmenbedingungen einsetzen und auf 

die Konsequenzen solcher gesetzlichen 

Änderungen hinweisen. In gewissen Re-

gionen müsste demgegenüber sogar eine 

Lockerung dieser Gesetzgebung erfol-

gen, etwa in peripheren Gebieten.

Grundsätzlich kann man es auf den 

Punkt bringen: Es sollten ausschliess-

lich die Kantone zuständig sein, so könn-

ten bedarfsgerechte Lösungen getrof-

fen werden.

Wie gestaltet sich die Zusammenarbeit 

der im Verband vertretenen Unterneh-

men, die am Markt zum Teil als Wettbe-

werber auftreten?

Nun, es ist klar, dass die Mitglieder auch 

Mitbewerber sind. Im Verband sollen 

jedoch die Gemeinsamkeiten der Bran-

che herausgestrichen und gemeinsame 

Anliegen in die Diskussion eingebracht 

werden. Es geht darum, das Volumen 

für die Gesamtdienstleister und deren 

Image generell zu erhöhen, und das 

zählt, neben dem bereits erwähnten 

Kampf gegen die Regulierungswut, zu 

unseren zentralen Anliegen.

Wie sehen Sie den Verband diesbezüg-

lich aufgestellt?

Sehr gut! Wir sind zwar ein kleiner Ver-

band, aber mit sehr starken Mitgliedern. 

Dass die jeweiligen CEO oder Mitinha-

ber/innen der Unternehmen in unserem 

Vorstand Einsitz genommen haben, 

stärkt den Verband – und entspricht 

meiner Wunschvorstellung. 

Würden Sie auch nicht in der Sparte GU/

TU tätige Unternehmen der Immobilien-

branche – etwa Immobilien-Asset-Ma-

nager oder Immobilieninvestmentunter-

nehmen – im Verband aufnehmen? 

Auf mittel- bis langfristige Sicht möch-

te ich dies nicht ausschliessen. Wir hat-

ten diesbezüglich sogar schon erste 

Anfragen. Aber die Erweiterung des Ver-

bands ist derzeit noch Zukunftsmusik; 

vorerst haben wir andere Aufgaben zu 

bewältigen. Doch setzen wir, wie explizit 

in den Statuten festgehalten ist, schon 

jetzt auf eine konsequente Vernetzung 

mit anderen Verbänden und möglichen 

Partnern sowie weiteren potenziellen 

«Stakeholdern».

Worin sehen Sie in den kommenden 

Monaten die grössten Herausforderun-

gen für die Immobilienbranche?

Wir kommen aus einer Boomphase, die 

sich abschwächen wird – wobei sich die 

Situation regional sehr unterschiedlich 

darstellt. Darüber hinaus haben sich 

die politischen Rahmenbedingungen in 

den vergangenen Jahren deutlich ver-

schlechtert. Daher steht zu erwarten, 

dass unsere Branche in Zukunft wohl 

kleinere Brötchen backen muss. Aller-

dings beunruhigt dies die Gesamtdienst-

leister – zumindest im Augenblick – noch 

nicht sehr, da sie einen langfristigen Pla-

nungshorizont haben. Auch sind die Ab-

läufe und Verfahren bei Bauprojekten 

bekanntlich sehr anspruchsvoll und 

komplex.

Die Entwicklung der Schweizer Immobi-

lienwirtschaft ist eng an die der Gesamt-

wirtschaft des Landes gekoppelt. Wie 

schätzen Sie diesbezüglich die Lage ein?

Für die Schweizer Wirtschaft stellen der 

starke Franken, die Annahme der Mas-

seneinwanderungsinitiative und weitere 

Initiativen sowie die Unsicherheiten der 

Unternehmenssteuerreform III (USTR 

III) Risiken dar. Insgesamt bin ich trotz-

dem verhalten optimistisch, wenn die 

Schweiz ihre Probleme mit Europa lösen 

kann und wenn wir die Rahmenbedin-

gungen für unsere Unternehmen nicht 

laufend verschlechtern. 

Was stimmt Sie trotz all der Unwägbar-

keiten so zuversichtlich?

Unser Land bietet viele Vorzüge und 

kann – unter den genannten Prämissen 

– ein attraktiver Standort mit all den be-

kannten Vorteilen bleiben: der Stabilität 

des politischen und wirtschaftlichen 

Systems, seinem hervorragenden Bil-

dungs- und Gesundheitssystem, der 

guten Infrastruktur, seiner intakten Na-

tur, mit vielfältigen Freizeitmöglichkei-

ten und vielem anderem mehr. Daher 

wird die Schweiz auch in den kommen-

den Jahren Zuwanderer anziehen und 

– davon bin ich überzeugt – auch im Im-

mobilienbereich weiter wachsen.

Worin sehen Sie für sich die grösste 

Herausforderung in Ihrer Funktion als 

Politiker und Verbandschef?

Die Führung eines Verbandes ist per se 

eine herausfordernde Arbeit. So gibt es 

immer wieder neue Problemstellungen, 

und manchmal sind diese nicht ganz ein-

fach. Aktuell arbeite ich daran, dass ich 

am 18. Oktober als Ständerat wiederge-

wählt werde.

Lassen sich Ihre Aufgaben als Politiker 

auf der einen und als Präsident eines 

privatwirtschaftlichen Wirtschaftsver-

bands auf der anderen Seite immer in 

Einklang bringen? 

Die Aufgaben ergänzen sich meinerseits 

sehr gut. Politik ist die Kunst, mit ver-

schiedenen Interessen und Anspruchs-

gruppen umgehen zu können. Für mich 

stehen liberale und private Lösungen im 

Vordergrund, und falls einmal Wider-

sprüche entstehen, sind diese offenzu-

legen. Und wie vielleicht im Gespräch 

schon zuvor anklang: Ich habe ein gesun-

des Misstrauen gegenüber dem Glauben 

an die positive Gestaltungskraft staatli-

cher Regulierung und beargwöhne die 

herrschende Regulierungswut kritisch. 

Und wie gelingt es Ihnen, so viele 

unterschiedliche berufliche und 

ehrenamtliche Verpflichtungen zeitlich 

«unter einen Hut» zu bringen?

Ich bin ein überzeugter Vertreter des 

Milizprinzips. Das bringt mit sich, dass 

jemand im Idealfall nicht Berufspolitiker 

ist, sondern sich selbst in anderen Le-

bensbereichen engagiert und somit an-

dere Erfahrungen in den politischen 

Alltag einbringen kann. 

Was bedeutet …

… dass man über eine gute Organisation 

und ein straffes Zeitmanagement ver-

fügt. Dass dies nicht immer gelingt, wird 

Sie nicht überraschen. Es ist jedoch so, 

dass einem die moderne Technologie 

zumindest hilft und Laptop und Smart-

phone – ausser in den Ferien – meistens 

dabei sind. 
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